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Was iſt das Lled. 
Was iſt das Lied? . ſuͤßer Quell von 


u Tönen, 

Die Menfchen mit den Göttern zu verſoͤhnen, 

Ein leiſer Hauch, der Liebe erſtes Leben, 

Ein Seufzer iſt's, ein ſchmerzlich füßes Beben, 
in zartes Kind, entfremdet allen Sorgen, 
m eſtillen Port der Mutterbruſt geborgen. 


Was if das Lied? En Wort zur guten 
f tunde 

Ein Loſungswort in jedes Gulen Munde, 

Ein Siegeskranz Verkuͤnder neuen Ruhmes, 
In Jauberbild des grauen Alterthumes, 
in Blürhentraum, der von den Göttern 


2 ; ſtammet, 
Ein Jüngling iſt's, für Schönes hoch ent⸗ 
x Br: fflammet. N 
Was iſt das Lied? — Ein Ruf zu heißen 
N li! Ei ein 24 Schlachten, 1110 4 
Wenn neu geſtärkt die Schlummernden er⸗ 
an lautes Wort in blut'ger Morgenroͤthe, 
& wilde Schall der rauhen Kriegstrompete, 


a Mann, in deffen wohigeſtählten Armen 
Die Klinge ſoll des kalten Schwerts er⸗ 
ani er 57537, warmes, n Bo 


Was iſt das Lied? — en Blick und eine 
rane, 

Gefallen auf das Bild der Jugendplaͤne 

Nur ein Verſuch, noch einmal zu erwarmen, 

Die ſchoͤne Welt noch einmal zu umarmen, 

Ein Abſchiedskuß verſoͤhnend, mild und leiſe, 

Ein ernſter Klang, das Wiegenlied der Greiſe. 


Der Schloßvogt von Arois. 55 


In einem Dorfe im ſuͤdlichen Frankreich 
laͤutete an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsabend 
die feierliche Vesperglocke, bei deren Klang 
ſonſt die Jugend froh und munter ſich 
auf Berfammlungsplägen unter breitaͤſtigen 
Linden einzuſtellen pflegte, um nach voll⸗ 
brachtem Tagewerk ſich dem Scherz und 
Spiel zu überlaſſen. Heute aber lockte 
der Klang nur wenige Mädchen und 
Burſche aus den Wohngebäuden, und 
auch dieſe wenigen blieben vereinzelt oder 
gepaart in Beklommenheit von einander 


geſchieden, und es war als ob das ganze 


Dorf eine allgemeine Niedergeſchlagenheit 
druͤcke. 18 
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In der That war der Vorfall, der ſich 


in dieſen Tagen ereignete, ein ſchrecklicher, 


hier voͤllig unerhoͤrter. Vor einiger Zeit 
war ein junger Mann von heiterm und 
hoͤchſt gefaͤligem Aeußern in das Dorf 
eingekehrt. Er hatte ſich in ein kleines 
Haus bei einer Wittwe eingemiethet, lebte 
ſtill und fleißig, den Tag über — außer 
wenigen Stunden, in welchen er die Ge, 
gend durchſtreiſte — mit Zeichnungen, 
Schriften und Buͤchern beſchaͤftigt, und 
war fo gefälligen, einnehmenden Weſens, 
daß jeder lebhaftes Intereſſe an dem jun 
gen Manne nahm. Obgleich er ſich ſelten 
mit den Einwohnern unterhielt, und be⸗ 
ſonders wenig von dem ſprach, was ſeinen 
Stand verrothen konnte: der Umſtand, 
daß man ihn oft zeichnen ſah bei dem 
alten, nahe liegenden Schloſſe, nur noch 
zum Theil bewohnt von der einzigen Erbin, 
galt als hinlaͤnglicher Grund, ihn fuͤr einen 
Maler zu halten. Als ſolchem ſah man 
fogar den Hang zum Alleinſein ihm nach, 
weil ein Kuͤnſtler, wenn er fo viel beſitzt, 
um unabhängig zu fein, von Dorfbewoh⸗ 
nern ſtets wie eine Art höheres Weſen 
betrachtet wird. Daher nahm es auch 
eigentlich Niemanden Wunder, daß nicht 
Einer aus der ganzen Gegend, weber der 
Geiſtliche, noch der Maire, das Vertrauen 
dieſes jungen Mannes genoß, und nur 
den alten finſtern Vogt ſah man einige 
ale mit ihm in der Nähe des halb ver⸗ 
fallenen alten Schloſſfes ſprechen. Der 
Voigt, den die Neugierigen nun vielfach 
nach dem Fremden fragten, antwortete: 
der Maler wolle dies Schloß zeichnen 
und habe mit ihm über eine herbeizuſchaf⸗ 
fende Staffage verhandelt; ſonſt nichts. 
Es vergingen mehrere Wochen, bald 
wurde man des Gaſtes völlig gewohnt. 
Kleine [Gefaͤlligkeiten gegen „das Volk 


ur 


machten ihn in hohem Grade beliebt und 
man ſprach ſchon davon, daß er reich und 
unabhaͤngig ſei, ſich in dieſer Gegend ans 
fiedeln werde; ja das Volk, das oft in 
ſeinen dunkeln Geruͤchten eher ein Ver⸗ 
haͤltniß erraͤth, als der fcharffinnigfte Be— 
obachter, wollte wiſſen, daß der Fremde 
fi) mit der jungen Gräfin, ihrer Herrin, 
vermahlen werde. Man ſprach ſchon von 
dem Gluck und der Freude, die ihrer bei 
dem Hochzeitfeſt harre, indem ſie fo dem 
laͤſtigen Joch, das der allgemein gehaßte 
Voigt ihnen auferlegte, entgehen wuͤrden. 
Die junge Gräfin war in der That die 
alleinige Beſitzerin der Grafſchaft; aber 
in faſt kloͤſterlicher Einfachheit erzogen, 
vom Ungluͤck fruͤhe heimgeſucht, fehlte ihr 
aller Muth, dem verhaßten Voigt die 
Zügel aus den Händen zu nehmen, 9 
Die Hoffnungen der Dorfbewohner 
ſollte ſich ſchnell zerſchlagen. Der junge 
Fremde, der Gaſt, ward ermordet geſun⸗ 
den im Gebuͤſche zwiſchen dem Dorſe 
und dem Schloſſe, und keine Spur irgend 
einer Veranlaſſung, noch die eines Thaͤ⸗ 
ters ließ ſich entdecken. Im erſten Augen⸗ 
blick herrſchte eine wilde Gaͤhrung im 
Dorfe. Die Burſchen bewaffneten fd 
ſo gut fie konnten und zogen, den Maire 
an der Spitze, durch die ganze Gegend, 
um des Moͤrders habhaft zu werden. Der 
Jüngling war mit einem Dolche von ſich⸗ 
rer Hand getroffen, feines Geldes u 
auch ſeiner Schriften, welche die Wittwe 
ihn ſorgfältig beim Fortgehen aus ihrer 
Wohnung in die Seitentaſche zu ſich ſtecken 
ſah, beraubt, und hauptſächlich war es 
der Raub der Schriften, die Aller Au 
merklamkeit auf ſich zog, indem es hoch! 
unwahrſcheinlich war, daß der Ermordete 


viel Geld bei ſich getragen habe. Jed 


was man auch mehrere Tage hindurch 
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unternommen, Alles blieb fruchtlos und 
man erwartete aus der nahen Stadt eine 
Unterſuchungs⸗Commiſſion mit der geſpann⸗ 
teſten Erwartung. 

In dem Haufe wo der Ermordete ges 
wohnt, war ſein Zimmerchen vom Maite 
ſtreng unterſucht, der Leichnam ſelbſt be⸗ 
ſichtigt, und nachdem alles genau zu Pros 
koll gebracht, wurde derſelbe in das Zim⸗ 
mer der Wittwe geſtellt, um zum mor⸗ 
genden Tage noch einmal von der Unter⸗ 
ſuchungs⸗Commiſſion beſichtigt und dann 
der Erde uͤbergeben zu werden. Die 

ittwe in Trauer um den guͤtigen Gaſt, 
wollte eben ihr muͤdes Haupt zur Ruhe 
legen, als ein leiſes Klopfen an das Feu⸗ 
ſter fie aufſchreckte. Sie erkannte bald 
draußen im Abendlichte eine Frauengeſtalt, 
die mit zarter dringender Stimme Einlaß 
erflehte! Im erſten Augenblick erſchrack 
die Wittwe, bald jedoch erkannte ſie die 
Stimme und rief: „Ach, meine gnaͤdigſte 
Herrin, Ihr ſeid's! Gerechter Gott, wie 
weit treibt es Eure Froͤmmigkeit, daß Ihr 
ure Almoſen ſelber, und zu ſo ſpaͤter 
Stunde mir bringt, damit Euch Niemand 
gewahre!“ \ 
Sie hatte während dieſer Worte die 
Thuͤr geöffnet: „aber ich kann Euch, gnär 
diges Fräulein, nicht in mein Haus laſſen, 
Ibr mußt ja wohl gehört haben, ein 
odter “! — — f 
„Wo? wo?“ fragte die junge Gräfin 
mit einer zitternden und leidenſchaftlichen 
Stimme. e e 
„Wie, Ihr wollt doch nicht —?“ fragte 
betroffen die Frau, als ſie ahnte, daß die 

fin den Ermordeten zu ſehen wuͤnſchte. 
„Ja wohl, ich will nicht, doch ich 
muß! Dir, Dir darf ich es geſtehen“, 
fagte fie und preßte der Alten krampfhaft 
die Hand, „der Todte war mir nahe, ach, 


er lag vor einigen Tagen erſt an meiner 


Bruſt und es ſollte ſich bald Vieles ent⸗ 
‚Hüllen, — Wehe mir! Das’ Unglück hat 
mein Herz gebrochen!“ 

Starr vor Erſtaunen ſtand die Wittwe, 
als ſie die ungluͤckliche junge Gräfin in 
das Zimmer dringen, den Schleier und 
den Hut von ſich werfen und mit erſchuͤt⸗ 
terndem Schrei auf die Knie vor den 
Sarg ſtuͤrzen ſah. Lange konnte fie kein 
Wort hervorbringen, endlich aber rief ſie 
aus: „Ja, ja, du theurer Gemordeter, ich 
habe deiner Liebe ſtumme Zeichen um ſo 
mehr verſtanden, als du ſie zu verbergen 
ſuchteſt; in den wenigen Stunden, die ich 
an deiner Seite zugebracht, in dem ein⸗ 
zigen Augenblick, wo ich ſelbſtvergeſſen 
an deiner Bruſt lag, da fühlte ich, wie 
ich ewig, ewig dein bin, ja ewig dein ge⸗ 
weſen, ehe ich dich gekannt. — Welch 
ein grauſames Geſchick ließ deine Jugend 
zum Raube eines frechen Moͤrders wer» 
den!“ rief die Ungluͤckliche in einem Ans 
fall von Verzweiflung. Doch wieder raffte 
fie ihre Kräfte zuſammen, und indem ſie 
ſich über den Sarg hin lehnte, faltete fie 
ihte Haͤnde zum feierlichen Schwur, in 
welchem ſie ewige Liebe dieſem Todten 
gelobte. Nach dieſem Schwur ſank ſie er⸗ 
ſchoͤpft nieder und wurde daun, durch Hut, 
Schleier und Nachtmantel moͤglichſt ver. 
huͤllt und unkenntlich gemacht, von der 
Wittwe ohne Auſſehen zurück nach dem 
Schloß geleitet. j 


Die Unterſuchungs⸗Commiſſion war am 
fruͤhen Morgen des andern Tages einge⸗ 
troffen. Zuerſt wurde die Wittwe über 
den Fremden vernommen, und nachdem 
ſie Alles angegeben, was ſie von ihm 
wußte, befragte Einer aus der Commiſſion 
ſie nach dem Vermummten, mit welchem 
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fie geftern ſpaͤt Abends durch das Dorf 
gegangen ſei. Die Wittwe die der jungen 
Graͤfin Schweigen gelobt hatte, gerieth in 
Verwirrung; eine beſondere Bewegung 
entſtand unter den Anweſenden, die ſich 
erhoͤhte, als es ſchien, die Wittwe wolle 
die Antwort ſchuldig bleiben; nach einigen 
Querfragen und ernſtlichen Ermahnungen 
ſah indeß die Wittwe wohl ein, daß ſie 
ſelbſt in einen fuͤrchterlichen Verdacht 
kommen konne, und fo zoͤgerte fie denn 
nicht weiter, den Namen der Gräfin zu 
nennen, und die ganze Scene des geſtri⸗ 
gen Abends, wie wir ſie bereits kennen, 
offen zu erzaͤhlen. 

Dieſe Entdeckung konnte zu neuen Aufr 
ſchluͤſſen führen, und nach kurzem Bera⸗ 
then begab man ſich in das Schloß, um 
daſelbſt, wie es ſich irgend thun ließ, die 
Graͤfin ins Verhoͤr zu ziehen. Auf dem 
Wege dahin, erzaͤhlte der Maire dem 
Richter die Geſchichte der jungen Gräfin, 
die etwa folgende war. SB 

Der Vater diefer Dame, der Graf von 
Arois, war ein heftiger, ſonſt aber ſehr 
wohlgelittener Mann, der gluͤcklich mit 
ſeiner Gattin und zweien Kindern lebte 
und vor etwa achtzehn Jahren in einem 
Alter von drei und funfzig Jahren ſtarb, 
nachdem er im Aufwallen ſeines Tempe⸗ 
raments auf der Jagd einen Diener ſtark 
beleidige und in Folge dieſer Aufregung 
durch einen heftigen Ritt ſich eine Krank⸗ 
heit zugezogen hatte. Aber noch an dem⸗ 
ſelben Abend, an welchem der Graf ſtarb, 
geſchah auf dem Schloſſe eine Art von 
raͤuberiſchem Einbruch über den auch noch 
ein völliges Dunkel waltete, und die uns 
gluͤckliche Gräfin, die, beraubt von ihrem 
ſchmerzlichen Verluſt faſt befinnungstos 
in ihrem Zimmer lag, hatte — fo ſagt 
man — bei dieſem Ueberfall ein Piſtol 


von der Wand getiſſen und es auf einen 
der Räuber: ſo gut losgedrückt, daß er 
ſtürzte; aber in demſelben Augenblick ſchon 
buͤßte die Ungluͤckliche ihre That mit ihrem 
Leben. Der ganze Ueberfall und das Ans 
zuͤnden des einen Schloß flugels war ſo 
ſchnell und geordnet eingerichtet, daß die 
Dorfbewohner zu ſpaͤt zur Huͤlſe kamen, 
und nur die junge Gräfin, die noch in 
der Wiege lag, ward mit aller Anſtren⸗ 
gung aus den Flammen gerettet. Vom 
Sohn fand ſich jedoch keine Spur, und 
da auch der einige Tage zuvor gemißhan⸗ 
delte Diener verſchwunden war, ſo ſchien 
es, daß dieſer Bube der eigentliche An- 
führer geweſen. Das Fraͤulein, nunmehr 
alleinige Herrin, wurde von einer entfern⸗ 
ten Verwandtin, einer tauben Stiſtsdame, 
erzogen, welche auch erſt vor einigen Jah⸗ 
ren ſtarb. Seit dieſer Zeit lebt die Graͤ⸗ 
fin unausgeſetzt einſam, mit den Büchern 
jener Stiftsdame beſchäftigt, und — wie 
man ſagt, — der Welt fo frühe entſagend, 
daß fie ihr eigenes verfallendes Schloß in 
ein Kloſter zu verwandeln gedachte. Nur 
ein Voigt, noch aus des Vaters Zeiten 
her, ein finfterer und verſchloſſener Geſell, 
und eine altersſchwache Frau lebte um ſie 
und war zu ihrer Bedienung da. N 
Während dieſer Erzählung machte der 
Maire immer auf die Herzensguͤte und 
die Schwaͤrmerei der Gräfin aufmerkſam, 
ſo war man durch das Dorf, dem Orte, 
wo der Mord geſchehen, vorüber und bis 
nach dem Schloſſe gekommen. Die Grär 
fin, fo uͤberraſchend ihr dieſe Beſuche auch 
fein mußten, war jedoch bald zum ordent⸗ 
lichen Empfang bereit und nach kurzer 
Verſtaͤndigung fuͤhrte fie ſelber die Ange“ 
kommenen in einen Saal des Schloſſes, 
bat ſie dort Platz zu nehmen und entfernte 
ſich mit dem Verſprechen, ſchnell zu er“ 
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ſcheinen, um über alles Verlangte ſo 
weit Auskunft zu geben, als ſie es ver⸗ 

e. 

Kaum hatten ſich die Unterſuchenden 
bier in Reihe niedergelaſſen, ſo trat ſie auch 
ſchon wieder in den Saal. Bleich und 
ſeidend erſchien fie in feierlichem Schritte, 
wie vor den Schranken eines wirklichen 

erichtshofes; in der Hand hatte ſie ein 
geiſtliches Buch. In einiger Entfernung 

and ſie ſtill und bat mit leiſer faſt ge⸗ 
brochener Stimme, jetzt alle Fragen an 

e zu richten. Die allgemeinen Fragen 
atte fie beantwortet, als dieſe aber. ber 
ſtimmter auf den Gemordeten gerichtet 
waren, bat fie mit tuͤhrendem Ausdruck 
um die Erlaubniß im Zuſammenhange er⸗ 
zaͤhlen zu dürfen. Sie begann mit einem 
kurzen Hinblick auf ihre frühere Geſchichte 
und ſuhr dann fort: x 
Allein, verwaiſt, und nur auf den Um⸗ 
gang mit meinen Buͤchern beſchraͤnkt, 
wurde nach dem Tode meiner Erzieherin 
der innigſte Wunſch in mir rege, in kloͤ⸗ 
erlicher Stille mein Leben zu beſchließen, 
der Welt und Allem, was ſie mir bietet, 
u entſagen. Ich hatte mein Leben in 
riedſame Abſchnitte eingetheilt und fuͤr jeden 
einzelnen die vollſte Lebensruhe ſchon vor» 
ausgeſehen; aber was ich mir als Leben 
dachte, war es nicht; denn ich lernte bald 
ein anderes ahnen. — Bei einem Mor⸗ 
gengange durch die nahe Wieſe vor we⸗ 
nigen Tagen ſah ich einen jungen Mann 
auf mich zukommen, deſſen Außerer An⸗ 
Rand meinem Auge wohlgefiel: Ich blieb 
Ängftlich ſtehen; er ſprach mich an, ich 
weiß nicht wie, doch gab ich ihm kaum 
Antwort, endlich faßte ich Muth genug, 
eine Art von Entſchuldigung zu ſtottern 
und wollte mich entfernen. Er faßte meine 

and und ein liebendes Vertrauen füllte 


— 


meine Seele. Bald widerſtand ich ſeinen 
Worten nicht, und eine Unterhaltung, die 
mein ganzes Sein umzuwandeln begann, 
war die Folge meiner erſten Bekannt⸗ 
ſchaft. Sinnend ging ich von ihm, und 
vermochte nicht zu widerſtehen: ich mußte 
am nächften Tage dieſelbe Stelle beſuchen, 
ihn wieder dort zu treffen, zu ſprechen; 
dies wiederholte ſich, ach, bis auf den letz⸗ 
ten Tag. Mich ließ er von meinen Eltern 
und meinem Bruder, den ich nie kannte, 
erzählen, während er nur vom Gluck der Zus 
kunft ſprach und fd froh und freudig in die 
Welt hinein blickte, daß ich alle Gedanken 
der Einſamkeit vergaß. Kein Wort der 
Liebe kam über unſere Lippe und dennoch 
wußte ich, daß wir uns auf ewig lieben 
wuͤrden. Als er zum letzten Male von 
mir ging, wußte ich noch ſeinen Namen 
nicht, aber dennoch entwand ich mich ſeiner 
Umarmung nicht, und er ſprach, das ver⸗ 
traute „Du“ zum erſten Male brauchend: 
„Morgen, mache Dich gefaßt darauf, mor⸗ 
gen find wir gluͤcklich!“ * 

Die letzten Worte ſprach die junge Graͤ⸗ 
fin von Arois mit ſo gebrochener Stimme, 
daß die Zuhoͤrer von Mitleid ergriffen 
wurden, dann ſetzte ſie noch wankend hin⸗ 
zu, indem fie mit den Handen ihr Autlitz 
verbarg: „O, wie ſchtecklich war dieſer 
Morgen!“ g 

Von nun an beantwortete fie alle Fra. 
gen nur mit einem beſtimmten: Ja! und 
Nein! — Was man aus dem allen ent⸗ 
nahm, war, daß ſie eben ſo wenig von 
dem Verſtorbenen etwas mit Beſtimmt⸗ 
heit wiſſe, als alle Uebrigen; nur ſah man 
wohl ein, daß erſtens fie völlig unbethei⸗ 
ligt an dem ſchrecklichen Morde ſei, und 
zweitens, daß der Fremde zuverlaͤſſig Grund 
gehabt, ſeinen wahren Namen zu verſchwei⸗ 
gen. Es machte doher keinen beſonders 
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auffallenden Eindruck, als gleich darauf, 
nachdem ſich die Gräfe hinwegbegeben 
hatte, und der Voigt verhoͤrt würde, Dies 
fer den jungen Mann zwar als angebli⸗ 
chen Maler gekannt, jedoch unter dieſer 
Maske einen verwegenen Abenteurer ent, 
deckt haben wollte“ Er bedauerte den 
unſeligen Uinſtand und gab Vermuthungen, 
daß die That wohl von irgend einem 
Spießgeſellen des Ermordeten verübt wor» 
den ſei: hielt jedoch die Thatſache in Be⸗ 
zug auf die Gräfin für ein Gluͤck, indem 
es dem Abenteuter gewiß gelungen wäre, 
ihre Unerfahrenheit zu umſtricken. — In 
den Augen der Unterſuchenden klang die 
Sache wahrſcheinlich, allein die Volksmei⸗ 
nung widerſprach, und wollte in dieſer 
Zuſammenſtellung nichts erkennen als die 
Bosheit und Schlauheit des Voigts; dies 
war indeß nur ein Gerede das nichts ent⸗ 
ſcheiden konnte, und die Commiſſion vers 
ließ das Dorf, ohne Genaueres zu er⸗ 
fahren. m > 
(Der Veſchluß folgt.) 


Hut und Kopf. 


Wie ſtattlich Jettchens neuer Hut 

Auf ihrem Lockenkoͤpfchen ruht! 

Wie ziert er die gewoͤlbte Stirn! — \ 
Nichts fehlt dem Köpfchen als — Gehlrn! 


21 


Ein Vampyr in Kreta. 

Vor langer Zeit gab es im Dorfe Kar 
likrati im Diſtrikte Sphakia auf der Juſel 
Kreta ein Vampyr, aber man wußte nicht, 
wer und wo er war. Dieſer Vamphr 
koͤdtete Kinder und viele Erwachſene, und 
hauſte in dieſem Dorfe, ſo wie in ande⸗ 


ren, auf ſchreckliche Weiſe. Und man 


hatte ihn in der Raͤhe der Kirche zum 
beiligen Georg in Kalikrati begraben und, 
da er damals eln vornehmer Mann war, 
ein Gewoͤlbe errichtet. Und ein Gevakker 
von ihm, der ein Hirt war, huͤtete ein 

in der Naͤhe jener Kirche; ein heftiger 
Regen uͤberraſchte ihn, und er fluͤchtete davor 
in jenes Grabgewoͤlbe. Er beſchloß, hier 
ein wenig zu ſchlafen und die Nacht dort 
zuzubringen, that daher ſeine Waffen 
von ſich und legte fie kreuzweis unter 
feinen Kopf, (aus dieſem Grunde, meinen 
run auch die Leute, habe der Vampyr nicht 
aus feinem Grabe hervorgehen koͤnnen)⸗ 
In der Nacht wollte nun der Vampyr 
das Grab verlaſſen, um wieder Menſchen 
zu toͤdten, und er ſprach daher zum Hir 
ten: „Steh' auf, Gevatter, geh' weg von 
meinem Grabe; denn ich habe Geſchafte 
abzurhun und will hinaus.“ Der Hirt 
aber antwortete weder das erſte Mal, noch 
das zweite, noch das dritte; er erkannte 
jedoch nunmehr, daß es ein Vampyr war 
und der, der in der letzten Zeit alles das 
Unheil angerichtet hatte. Darum antwor⸗ 
tete der Hirt, als jener feine Bitte zum 
vierten Male wiederholt hatte, und ſprach? 
„Ich ſtehe nicht auf, Gevatter, und gehe 
nicht von Deinem Grabe; denn ich fuͤrchte, 
Du biſt von einem boͤſen Geiſt beſeſſen 
und thuſt mir Etwas zu Leide; willſt Du 
aber durchaus, daß ich aufſtehe, ſo ſchwoͤre 


i mir, mir nichts zu Leide thun zu wollen, 


und dann will ich auſſtehen.“ Und der 


Vampyr ſchwor ihm das, und der Hirt 


ſtand auf und nahm ſeine Waffen von 
der Gruft hinweg. Und wie der Vampyr 
aus dem Grabe kam, gruͤßte er ihn und 
ſorach zu ihm: „Geh nicht fort, Gevot 
ter; erwarte mich hier, denn ich habe Ger 
ſchaͤte, und in einer Stunde bin ich zu 
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rück und ich habe mit dir zu ſorechen.“. 
Und der Hirt blieb und erwartete ihn. 
Der Vampyr aber machte ſich auf den 
Weg und ging zehn Meilen weit, wo ein 
junges Ehepaar war, und ermordete fie 
und kehrte dann zurück, Und der Hirt ſah, 
daß er eine Leber in der Hand hatte, und 
ine Hände waren blutig, und er blies 


die zeber auf, wie die Fleiſcher zu thun 


Pflegen, damit fie anſchwelle; und er zeigte 
e dem Hirten, daß ſie gebraten war, wie 
am Feuer. Und der Vampyr ſprach: 
„Komm, Gevatter, laß uns niederſitzen 
und eſſen; und der Hirt that, als ob er 
aße, aber er aß nur trocknes Brodt, und 
das andere warf er von ſich. Unterdeſſen 
war die Zeit gekommen, wo er gehen 
wollte und er ſprach zum Hirten: „Was 

u geſehen haſt, Gevattee, davon rede 
gegen Niemanden; ſonſt ſollen Deine Kin 
der und Du ſelbſt ſollſt meine zwanzig 
Rägel fühlen,“ Der Hirt aber verlor 
keine Zeit, ſondern ſagte, was er geſehen, 
den Prieſtern und andern Menſchen, und 
ieſe gingen hin unb fanden den Vampyr 
u dem Grabe, und alle erkannten, daß 
er alles das Boͤſe gethan hatte. Und 
man brachte hierauf viel Holz zuſammen 
und legte ihn darauf und verbrannte ihn. 
Der Gevatter war Anfangs nicht dabei, 
und er kam erſt dazu, als der Vampyr 
ſchon halb verbrannt war. Der Vampyr 
aber warf einen Tropfen Blut nach ihm, 
und er ſiel auf den Fuß deſſelben und 
derzehrte dieſen, wie mit Feuer. Deshalb 
ſiebten ſie die Aſche des Vampyrs durch 
ein Sieb, und fie fanden den Nagel des 
leinen Fingers unverſehrt und verbranne 


ten dann auch dieſen. 
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Behaupte das Deine, 
Gieb Jedem das Seine, 
Doch Unrecht verneine. 
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Walter Scott's Popularität. 


Scott war im Sommer 1821 nach 
London gereiſt, um der Kroͤnung Georg's 
IV, beizuwohnen, der bekanntlich des Dich⸗ 
ters großer Goͤnner war. Als am Abend 
des Kroͤnungstages das feſtliche Banket 
war, hatte Scott ſeinen Wagen nach 
Hauſe geſchickt und wollte von Weſtmin⸗ 
ſter aus feinen Weg zu Fuße in Beglei- 
tung eines jungen Mannes machen. Es 
war zwiſchen zwei und drei Uhr in der 
Nacht. Aber nahe bei Whitehall fanden 
Beide einen ſolchen Volkstumult und ein 
ſolches Gedraͤnge, daß der junge Mann 
befürchtete, Scott, der wegen ſeines lah⸗ 
men Fußes nicht ſchnell fortkonnte, moͤchte 
Schaden leiden. Ein Theil der Straße 
war, um ſie fuͤr die Perſonen hoͤheren 
Ranges frei zu halten, von einer Abthei⸗ 
lung der grauen Schottiſchen Garde (the 
Scot's Greys) beſetzt. Scott wandte ſich 
an den Sergeanten mit der Bitte, ihm nebſt 
feinem" Begleiter zu geſtatten, durch ihre 
Reihen zu gehen, um die frelere Straße 
zu gewinnen. Der Soldat antwortete 
kurz, daß dies gegen ſeine Ordre ſei und 
alſo nicht geſchehen koͤnne. Während ſich 
Scott noch bemühte, ihn zu uͤberreden, 
drängten ſich die Menſchen hinter ihnen 
mit noch groͤßerer Heftigkeit heran, und 
Scotts junger Begleiter rief laut: „Neh⸗ 
men Sie ſich in Acht, Walter Scott.“, 
Kaum hatte dies der Sergeant vernom, 
men, als er ſagte: „Wie, das iſt Walter 
Scott? Der ſoll auf der Stelle hier durch, 
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gehen konnen.“ Und fo wendete er ſich 
zu den Leuten und rief: „Hier iſt Walter 
Scott, ihr Leute. Macht ſchnell Platz für 
unſern beruͤhmten Landsmann.“ Dies ger 
ſchah auf der Stelle; Alle traten ehrfurchtsr 
voll zurück, und unter dem lauten Zuruf: 
„Gott ſegne Walter Scott!“ gelangte der 
Olchter in Sicherheit. 


Mis ſee lien. 


Ein im Juli 1829 aus Aſien zuruͤckge⸗ 
kehrter Engländer hat unter den bürgerli» 
chen Geſetzen China's einen Artikel gefun⸗ 
den, nach welchem ein Mann das Recht 
hat, auf Scheidung von ſeiner Frau zu 
dringen, wenn er geſetzlich nachweiſen kann, 


daß ſie elne Schwaͤtzerin if, 


Auf dem Harze, naͤchſt Göttingen, be⸗ 
dient man ſich einer poſſirlichen Strafe, 
um zankende Weiber zurecht zu wei⸗ 
ſen. Es wird namlich jedes dergleichen 
zankſuͤchtige Weib in einen Kaſten geſperrt, 
fo daß fie nur mir dem Kopfe herausragt, 
und in dieſer Stellung werden zwei zu bes 
ſtrafende Zaͤnkerinnen einander gegenüber 
geſtellt. Die Weiber hören auch in dieſer 
dage nicht auf zu ſchimpfen, und das 
Schelten geht zur Beluſtigung der Zuhoͤ⸗ 
rer ſo lange fort, bis belde ermattet von 
ſelbſt aufhoͤren muͤſſen. — Man nennt den 
Kaſten die Beißkatze. 


Vor einigen Jahren hatte der Pfarrer 
Clar zu Hull in England, an einem Sonn⸗ 
tage vier Ehepaare zu trauen, bei denen 


ch ſolgende 5 
Ei Die erſte Braut hatte den Trauring 


9 


ſonderbare Umſtaͤnde zutru⸗ 


Der vierteljaͤhrliche Pränumerations⸗ Preis i für diefe Nachenſchr 
25 . 55 Einzeln koſtet das Slade! „„ Se 


vergeſſen, und mußte ſich einen in der 
Kirche borgen; — die zwelte hatte den 
Finger verloren, an den man gewoͤhnli 

den Trauring ſteckt; — bei der dritten 
Trauung ſchrie ein Mann aus vollem Hals 
fe, er wolle gerichtiich beweiſen, daß die 
Braut ſchon einen Mann habe; bei der 
vierten ſagte eine Freundin der Braut dem 
Pfarren, ſie wuͤrde ſtatt dieſer das „Ja“ 
ſprechen, weil dieſelbe — ſtumm ſei. 


Erinnerungen am 13ten November. 


1453 ſtarb Herzog Johann von Luͤben. 

1587 geboren zu Sprottau, Joh. Prei“ 
biſch, Pfarrer zu Kunzendorf im Sat 
ganſchen. Wurde vom Kaiſer Ferdinand 
II. geadelt und Ritter. Starb 1767. 

1726 ſtarb M. Gottfr. Dewerdeck, Poſtok 

zu U. l. Fr. in Liegnitz. (Numismat) 

1758 ſtarb Drieſen, (G. W. v.) K. Pe. 
Generallieutenant. 

1801. Das neue Hofpltal zu Allerheiligen 
in Breslau eingeweiht. 


Zweiſylbige Charade. 
Die Erſte iſt die Nacht, die Zweite mancher 
Knabe i 
Das Ganze bringt die Jagd, daß ſich det 
Gaumen labe. 
„D. BA 
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des Buchſtabenraͤthſels im 
vorigen Blatt? 
Watte. Platte. 


Auflöfung 


Gatte. Latte. 


